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In der Nacht, als ich meinen wahren Namen erfuhr, wurde es über Loren's Reach so still im Schnee, dass ich dachte, die Welt hätte beschlossen, sich selbst zu vergessen.

Es war eine Stille, die einem etwas abverlangt.

Ich war zweiundzwanzig Jahre alt. Den Tag hatte ich am langen Kopierpult im Stadtarchiv verbracht und eine Weidepachturkunde für einen Bauern abgeschrieben, der die Handschrift seines Großvaters nicht lesen konnte. Die Urkunde roch nach Mäusen und altem Bienenwachs. Meine Fingerspitzen waren von Eisengallustinte verfärbt. Meine Handgelenke schmerzten, wie immer nach acht Stunden sorgfältigen Abschreibens.

Es war die Art von Arbeit, die einen klein machte. Deshalb hatte ich sie angenommen.

Klein war sicher.

Small wurde mit Kupfer und Brot bezahlt und fragte nicht, wo deine Mutter begraben sei.

Der Bezirksarchivar, Herr Olent, hatte mich nach seinem Abendessen allein arbeiten lassen. Er mochte mich recht gern. Ich widersprach nie. Ich fragte nie nach einer Gehaltserhöhung. Ich sprach nie von der vagen Erinnerung an eine Frau mit silbernem Haar, die ein Wiegenlied summte, dessen Worte mir nun entfallen waren.

Olent hat nie gefragt. Er hatte mich mit sechs Jahren aufgenommen, weil eine Schwester aus Whitwood ihn darum gebeten hatte, und danach schien er sich nur noch für die praktischen Dinge zu interessieren. Meine Handschrift. Meine Mathematikkenntnisse. Meine Geduld.

Er hatte mir einmal in seinem rauen Tonfall erzählt, dass meine Mutter beim Überqueren der Flussfurten nördlich der Stadt ertrunken war, als ich noch ein Säugling war. Dass mich zwei Tage später ein Fischer gefunden hatte, eingewickelt in Wachstuch und eine seltsame graue Decke, mein kleiner Körper trotz der Kälte irgendwie warm gewesen.

Ich hatte die Geschichte so aufgenommen, wie ich alles aufgenommen hatte, was Olent mir gab.

Ruhig.

Ohne zu fragen.

Es hatte noch vor Sonnenuntergang angefangen zu schneien. Als ich die Archivtür abschloss, war der Weg schon knöcheltief weiß. Die Kälte kroch mir durch die Sohlen meiner Stiefel bis in die Knochen meiner Füße. Ich vergrub mein Kinn im Wollkragen und ging den Weg nach Hause, vorbei am geschlossenen Bäcker, vorbei an der Schmiede, vorbei an dem Gasthaus, wo zwei Stallknechte mit den Füßen stampften und über ein Pferd lachten, das jemandem in den Hut gebissen hatte.

Lorens Reich war eine jener Städte, die das Königreich absichtlich vergessen hatte. Wir lagen am Rande einer Provinz, um die niemand kämpfte. Unsere Wölfe waren kleine Viehzüchter und Händler, friedlich, halb gezähmt durch Generationen des Grenzlandlebens. Wir waren Werwölfe, so wie Fischer fernab vom Meer immer noch Fischer sind – nur dem Namen nach.

Das hatte mir gefallen. Ich hatte es genossen, das stille Halbblutmädchen in der stillen Halbblutstadt zu sein.

Bis der Reiter kam.

Ich sah ihn, bevor er mich sah. Ein schwarzes Pferd, bis zum Widerrist eingeseift, sein Atem glitzerte im Laternenlicht vor dem Gasthaus. Der Mann auf seinem Rücken trug einen schweren grauen Reisemantel. Schnee bedeckte seine Schultern. Er schwang sich mit der beherrschten Müdigkeit eines Mannes herab, der tagelang hart geritten war.

Er sprach die Stallknechte an. Sie zeigten mit dem Finger.

Den Weg entlang.

Auf mich zu.

Ich hätte schneller gehen sollen.

Ich hätte das Sichere, aber nicht zu ernste tun sollen.

Stattdessen blieb ich unter der Laterne an der Ecke von Maker's Row stehen und wartete. Ein Teil von mir hatte mein ganzes Leben lang gewartet und wusste noch immer nicht, worauf.

Er kam zu Fuß den Weg entlang. Er war groß. Vielleicht sechs Jahre älter als ich. Ein gepflegter dunkler Bart umrahmte sein Kinn, das aussah, als wäre es einmal gebrochen und schlecht wieder zusammengefügt worden. Seine Augen waren grau, das kalte, blasse Grau von Flusseis. Er bewegte sich wie ein Mann, der zehn Jahre lang seinen Körper darauf trainiert hatte, ihm zu gehorchen, bevor dieser Fragen stellte.

Er blieb zwei Schritte vor mir stehen.

Er sah mich lange an.

Dann zog er seinen Handschuh aus und hielt ein gefaltetes Stück Pergament hoch, das in Silberwachs versiegelt war.

„Aelin“, sagte er. „Tochter der Lysera.“

Ich habe mich nicht bewegt.

Niemand hatte mich je bei meinem richtigen Namen genannt, ohne meinen Pflegenamen anzuhängen. Aelin Findelkind, so nannten mich die Jungen in der Schule, wenn sie grausam sein wollten. Aelin Findelkind, wenn sie noch grausamer sein wollten.

Einfach Aelin klang wie ein anderer Frauenname.

Lysera war ein Name, den ich noch nie gehört hatte.

Oder so glaubte ich.

Doch tief in mir, unter Rippen, die nie gebrochen waren, und Lungen, die nie vor etwas Wichtigem geflohen waren, regte sich etwas. Wie ein schlafendes Tier, das den Kopf hebt.

Ich nahm das Pergament.

Meine Hand zitterte nicht. Das sage ich auch heute noch mit Stolz. Meine Hand zitterte nicht.

Das Siegel zeigte Dornen und Halbmond. Drei Dornen umschlangen einen silbernen Mond. Ich hatte es vor hundert Jahren in Randnotizen königlicher Landurkunden gesehen, als ich dreizehn war, mich langweilte und Dinge las, die Meister Olent mir noch nicht verboten hatte. Das Wappen der Silverthornes. Das Königshaus des Königreichs.

Die Hauptstadt, die ich noch nie gesehen hatte.

Die Könige, mit denen ich nichts zu tun hatte.

„Lies es drinnen“, sagte der Reiter. Seine Stimme war leise und vorsichtig, als spräche er mit einem scheuen Pferd. „Nicht in der Kälte.“

Ich hob den Blick von der Robbe.

"Wer bist du?"

„Kavel Orenn. Schwerthauptmann der königlichen Garde von Vaerinhall. Entsandt von der Hohen Archivarin Haldra Venn.“

Er nannte die Titel ganz unprätentiös. Nicht stolz. Nicht verlegen. So wie man an einer Weggabelung seinen Beruf angibt, wenn man danach gefragt wird.

Schwertkapitän. Königliche Garde. Vaerinhall.

Worte aus Büchern.

Worte aus einem Land, über das ich gelesen hatte und in dem ich nie gewesen war.

Ich drehte das Pergament in meinen Händen. Der Schnee fiel darauf. Das Wachs schmolz nicht. Silberwachs schmolz nicht wie gewöhnliches Wachs. Darüber hatte ich auch gelesen.

„Was steht da?“, fragte ich. Die Kälte machte mir das Sprechen schwer. Nicht die Kälte draußen. Die Kälte unter meinen Rippen.

Kavel Orenn blickte mich mit einer Stille an, die ich später als seine tiefste Höflichkeit erkennen sollte.

„Es heißt“, antwortete er, „dass die Königin, die dich in jener Nacht über den Fluss trug, nicht ertrunken ist.“

Ich erinnere mich nicht daran, den Rest des Weges nach Hause gelaufen zu sein.

Ich erinnere mich an Olents kleines Wohnzimmer. An den Geruch seiner Pfeife und seiner Kohlsuppe. Ich erinnere mich, wie er in Hemdsärmeln dastand, als ich hereinkam, und an mir vorbei zu dem vermummten Fremden auf der Veranda spähte, und ich erinnere mich an den genauen Augenblick, als sich sein Gesichtsausdruck veränderte. In dem Augenblick, als er das Siegel in meiner Hand sah und wusste, dass die Geschichte, die er mir sechzehn Jahre lang erzählt hatte, gerade zu Ende war.

Sein Gesicht wurde grau. Nicht blass. Grau wie nasse Asche.

"Oh", sagte er.

Genau das.

Einfach nur oh.

Er ließ sich schwerfällig auf die Bank am Kamin fallen, legte seine Pfeife beiseite und presste seine alten Hände zwischen die Knie, so wie es ein Mann tut, wenn er sich auf ein Geständnis vorbereitet.

"Setz dich hin, Mädchen", sagte er.

Ich saß.

Er blickte lange ins Feuer. Draußen blieb der Schwertkapitän auf der Veranda im Schnee stehen, von wo aus er mich durch das kleine Fenster sehen und mir keinen Augenblick rauben konnte, wie ihm ausdrücklich aufgetragen worden war.

Olent begann: „Ihre Mutter ist nicht ertrunken.“

Das hatte ich irgendwie schon gewusst, seit der Reiter ihren Namen gesagt hatte.

Lysera.

Selbst jetzt, Stunden später, saß das Wort noch in meiner Brust, als hätte es die ganze Zeit dort gewartet, meinen Atem gelernt und sich zwischen meine Rippen geschmiegt.

„Sie kam im Winter hierher“, fuhr Olent fort. „Eine Frau in einem grauen Reisemantel. Hochschwanger. Verängstigt, wie nur adlige Frauen verängstigt sein können – still und ohne zu weinen. Sie gab mir ihr Kind zur Obhut. Sie gab mir genug Geld, um das Kind zehn Jahre lang zu behalten. Sie gab mir einen Namen und bat mich inständig, ihn nicht zu verwenden. Und dann ging sie im Morgengrauen zu Fuß fort, bei einem Wetter, das schlimmer war als heute Nacht.“

Er schluckte.

„Ich weiß nicht, ob sie danach noch lebte oder starb. Ich weiß nicht, wer sie jagte oder wer auf sie wartete. Ich weiß nur, was sie mir an meinem eigenen Herd sagte, während ihr Kind in meinen Armen schlief.“

„Was hat sie gesagt?“ Meine Stimme war leise.

„Sie sagte: Haltet sie zum Schweigen. Haltet sie klein. Sagt ihr nichts, bis sie sie holen kommen. Sie werden sie eines Tages holen kommen, und an diesem Tag sagt ihr die Wahrheit und lasst sie selbst entscheiden.“

Er schaute zu mir auf.

Seine Augen waren feucht. Ich hatte Meister Olents Augen noch nie feucht gesehen. Nicht, als seine Frau starb. Nicht, als sein alter Hund starb. Nicht, als das Armenhaus des Bezirks im Herbst abbrannte, als ich vierzehn war.

„Ich habe dich zum Schweigen gebracht“, sagte er. „Ich habe dich klein gehalten. Verzeih mir, wenn das falsch war.“

Ich konnte nicht antworten.

Ich saß an seinem Herd, einen versiegelten Brief einer Königin auf dem Schoß, und ich konnte nicht antworten.

Draußen schneite es unaufhörlich. Über den Dächern von Lorens Reich verzog der erste Vollmond des Winters die Wolken, und ich spürte ihn, wie ich einen Mond noch nie zuvor gespürt hatte. Nicht als Licht. Als Erkenntnis. Als hätte etwas Uraltes in mir lange Zeit so getan, als würde es nicht zuhören, und konnte es nun nicht länger vortäuschen.

Ich habe das Siegel gebrochen.

Die Hand, die den Brief geschrieben hatte, war nicht Lyseras. Sie gehörte Haldra Venn, der Hohen Archivarin der Königlichen Bibliothek von Vaerinhall. Die Tinte war neu. Das Pergament war in gutem Zustand.

Drei Zeilen.

Aelin Vespera Silverthorne. Eure Mutter war Königin Lysera. Kommt vor dem ersten Vollmond eures dreiundzwanzigsten Lebensjahres nach Vaerinhall. Der Blutruf erwartet euch und niemand anderen.

Ich habe es zweimal gelesen.

Ich habe es ein drittes Mal gelesen.

Dann faltete ich es vorsichtig entlang der vom Wachs verursachten Falte, legte es auf mein Knie und entdeckte etwas, das mich mehr überraschte als der Brief selbst.

Ich hatte keine Angst.

Ich war wütend.

Zweiundzwanzig Jahre lang wurde mir gesagt, ich sei ein Findelkind. Zweiundzwanzig Jahre lang wurde mir gesagt, ich solle meine Hände klein machen und leiser sprechen. Zweiundzwanzig Jahre lang musste ich bei jedem Stadtfest, jedem Markttag, jedes Mal, wenn ein reicheres Wolfsmädchen an mir vorbeiging und mich nicht bemerkte, den Kopf senken.

Das alles war eine Bitte meiner Mutter an einen müden alten Archivar in einer Winternacht in einer Stadt, die sie willkürlich ausgewählt hatte.

Nicht meine Kleinheit.

Ihre.

Entlehnt.

Sechzehn Jahre lang getragen wie ein Mantel, der mir nicht passte.

Ich blickte zu Meister Olent auf.

Er beobachtete mich mit der Geduld eines Mannes, der sich diesen Moment so lange ausgemalt hatte, dass er nichts anderes mehr beizutragen hatte als seine bloße Anwesenheit.

„Du hast getan, was sie verlangt hat“, sagte ich.

"Das habe ich."

"Du hast mich am Leben erhalten."

"Ich habe es versucht."

Ich stand auf. Das Pergament blieb in meiner Hand.

„Dann bin ich nicht wütend auf dich“, sagte ich und war etwas überrascht, als ich feststellte, dass das stimmte. „Ich bin wütend auf sie.“

Er nickte langsam. In diesem Moment wirkte er sehr alt.

„Das ist erlaubt“, sagte er.

Ich ging zur Tür. Ich öffnete sie. Die Kälte strömte herein, und mit ihr der Geruch von Leder, Pferd und Schnee.

Kavel Orenn stand noch immer an der Stelle, wo er zuvor gestanden hatte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, Schnee sammelte sich auf den Schultern seines Umhangs.

Er verbeugte sich nicht. Er kniete nicht nieder. Später sollte ich erfahren, dass er sich niemals vor jemandem verbeugte, dessen Recht auf diese Verbeugung fraglich war.

Er hat mich nur angesehen.

„Wie lange dauert die Fahrt nach Värinhall?“, fragte ich.

„Zwölf Tage bei gutem Wetter. Sechzehn bei diesem.“

Ich habe ihn in Betracht gezogen.

Sein vernarbter Kiefer. Seine grauen, eisigen Augen. Die Stille eines Mannes, der genau wusste, warum er geschickt worden war.

„Wir fahren morgen früh los“, sagte ich.

Er neigte den Kopf. Nur das. Nicht mehr.

Ich schloss die Tür.

Meister Olent hatte sich nicht von der Bank gerührt.

Ich ging zu ihm und kniete neben ihm nieder, wie es eine Tochter tun würde, denn in jeder Hinsicht, die zählte, war ich seine Tochter gewesen, und ich nahm seine alten Hände in meine.

"Ich gehe", sagte ich.

"Ich weiß."

"Ich werde wiederkommen."

Er schüttelte langsam den Kopf, und auf seinem Gesicht lag das traurigste kleine Lächeln, das ich je gesehen hatte.

„Aelin“, sagte er, „eine Königintochter kehrt nicht in ein Bezirksarchiv zurück.“

Daran würde ich mich später erinnern. In den Marmorhallen. In den langen, kalten Räumen von Vaerinhall. In jenem Moment, Monate später, als der Regent des Werwolfreichs mich im Ratssaal ansah und ruhig entschied, dass ich nicht existieren sollte.

Ich würde die alten Hände von Meister Olent in meinen spüren.

Ich würde mich an den Schnee erinnern, der auf eine Stadt fiel, die mir Zuflucht gewährt hatte.

Ich würde mich an die erste wahre Erkenntnis erinnern, die ich in jener Nacht gewonnen habe.

Nicht die Person, die meine Mutter war.

Nicht das, was ich war.

Etwas Einfacheres.

Ich war klein gewesen, weil man von mir verlangte, klein zu sein. Nicht, weil Kleinsein meine Bestimmung war.

Das Reich der Werwölfe hatte gerufen.

Ich wollte gerade antworten.

Und was auch immer es mit mir anstellen wollte, als ich ankam, ich würde nicht wieder klein werden.
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Der Brief in Lorens Reichweite
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Ich habe nicht geschlafen.

Ich lag auf meiner schmalen Pritsche im Hinterzimmer von Meister Olents Haus und beobachtete, wie der Mond durch das kleine Fenster über meinem Schreibtisch wanderte. Die Fensterläden waren geöffnet. Die Kälte berührte mein Gesicht. Ich ließ es zu.

Das Pergament lag gefaltet auf meiner Brust, beschwert von meiner Handfläche. Immer wieder schlug ich es auf, als ob es im Lampenlicht etwas anderes sagen würde als im Schnee. Drei Zeilen. Immer drei Zeilen. Die Hohe Archivarin von Värinhall, eine Frau, die ich nie getroffen hatte, hatte in drei Zeilen entschieden, wie der Rest meines Lebens aussehen sollte.

Ich versuchte, wütend zu sein. Ich war wütend gewesen auf der Veranda. Ich war wütend gewesen, als ich vor Olent kniete.

Nun war ich jemand anderes.

Es war keine Angst. Angst kannte ich. Angst war der Geruch des Schlafsaals in der Stadtschule, als ich neun war und die älteren Jungen beschlossen hatten, mich zu schikanieren, weil ich nur halb so groß war wie etwas, das sie nicht verstanden. Angst war das Gefühl, als mir die Kehle zuschnürte, wenn ein Kunde im Archiv mit Kleingeld bezahlte und mich herausforderte, ihn darauf anzusprechen.

Das war es nicht.

Es war das Gefühl, sehr lange in einem geliehenen Mantel zu stehen und schließlich festzustellen, dass der Mantel nicht mir gehörte.

Ich wusste nicht, was sich darunter befand.

Das war es, was mich wach hielt.

Irgendwann nach der zweiten Nachthälfte gab ich auf. Ich zündete die Kerze auf dem Schreibtisch an, stand auf, zog meine Wollstrümpfe und das abgetragene Kleid an, das ich im Archiv getragen hatte. Ich setzte mich an den Schreibtisch, denn dort saß ich immer, wenn ich nicht weiterwusste. Ich legte meine Stifte bereit. Ich öffnete mein Tintenfass. Ich holte das kleine Ledernotizbuch hervor, das ich für mich selbst und nicht für Olent aufbewahrte.

Ich habe eine Liste erstellt.

Ich habe immer dann Listen gemacht, wenn die Welt sich nicht mehr so ​​benahm, wie sie sollte.

Was ich wusste:

Meine Mutter hieß Lysera.

Sie war eine Königin gewesen.

Sie war nicht ertrunken. Sie hatte mich einem Fremden übergeben und war zurück in den Winter gegangen.

Es gab da so etwas wie den Blutruf.

Es wartete auf mich und auf sonst niemanden.

Ich hatte bis zum ersten Vollmond meines dreiundzwanzigsten Lebensjahres Zeit, um Vaerinhall zu erreichen.

Beim nächsten Langschneefest, das auf die zwölfte Nacht des zweiten Schneemonats fiel, wäre ich dreiundzwanzig Jahre alt.

Ich zählte die Wochen auf der Innenseite meines Handgelenks.

Zwölf Wochen. Etwas weniger.

Zwölf Tage Reiten bei gutem Wetter. Sechzehn bei diesem Schnee. Der Schwertkapitän hatte es selbst gesagt.

Ich hatte Zeit.

Nicht sehr viel. Aber ein bisschen.

Ich habe die nächste Liste erstellt.

Dinge, die ich nicht wusste:

Was ein Blutrausch bewirkte.

Ob mich irgendjemand in Värinhall dort haben wollte.

Was war mit meiner Mutter geschehen, nachdem sie mich im Winter weggegeben hatte?

Warum mein Vater in keinem Brief, keinem Siegel, keiner Geschichte auftauchte.

Wer Haldra Venn war und warum sie den Mann auf der Veranda geschickt hatte und nicht einen anderen.

Ob ich überhaupt in irgendeiner bedeutsamen Weise ein Werwolf war.

Den letzten Punkt habe ich zweimal unterstrichen. Ich hatte mich nie verändert. Nicht in der Pubertät, wie die meisten Rudelkinder. Nicht beim Frühlingsritual meines fünfzehnten Lebensjahres, wie mir die Stadtoberen zugeflüstert hatten. Nicht auf der Wiese oberhalb des Flusses, als ich neunzehn war und ein Schwarzbär dem Hühnerstall zu nahe gekommen war und ich töricht geglaubt hatte, die Panik würde den Wolf aus mir heraustreiben.

Der Wolf, falls er da war, hatte weitergeschlafen.

Ich hatte angenommen, ich sei ein Halbwolf, so wie ein Zugtier halb Reitpferd ist. Heruntergezüchtet. Abgestumpft. Nützlich für kleinere Arbeiten, aber nicht für Königreiche.

Nun saß ich um drei Uhr morgens in einem kalten Zimmer, einen Brief der Königin auf dem Schoß, und ich wusste nicht, ob mein Blut das leisten würde, was sie von ihm verlangten, wenn ich ankäme.

Das war der Teil, der mir Angst machte.

Nicht die Reise. Nicht Vaerinhall. Nicht das, was auch immer ein Blutruf war.

Der Gedanke, dass ich den ganzen Weg zurücklegen und dann erfahren könnte, dass ich nicht Wolf genug bin, um die Königin zu sein, nach der sie rufen.

Ich schloss das Notizbuch.

Ich ging hinüber zum Fenster und schaute hinaus in die Gasse.

Draußen vor dem Gasthaus war nun ein Pferd angebunden, in eine Schneedecke gehüllt, und hinter dem ersten Fenster brannte eine schwache gelbe Lampe. Der Schwertkapitän hatte sich ein Zimmer genommen. Er war nicht geblieben, um zu streiten. Er hatte nicht wie ein Jäger vor seiner Falle in unserem Zimmer gewartet. Er hatte mir den Brief gegeben und war zur Unterkunft gegangen, um zu schlafen, wie ein Mann, der den Auftrag erhalten hatte, mich zu bringen und dem ich vertraute.

Das, dachte ich, war entweder sehr intelligent oder sehr mutig von ihm.

Ich sollte nach und nach lernen, dass es beides war.

Im Morgengrauen hörte der Schneefall auf.

Ich zog meine wärmsten Sachen an. Zwei Wollröcke. Eine dicke Unterweste. Den Umhang, den ich mir letzten Winter gekauft hatte, als Meister Olent mir endlich meinen Lohn so weit erhöht hatte, dass ich mir einen kleinen Luxus gönnen konnte. Ich packte eine Tasche: mein Notizbuch, drei Federn, zwei verschlossene Tintenfässer, meinen Kamm, den silbernen Fingerhut meiner Mutter, den mir Olent zu meinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt und mir erzählt hatte, er sei in meinen Decken mitgekommen. Viel mehr packte ich nicht ein. Ich hatte nie viel anderes besessen.

Ich ging ins Wohnzimmer hinunter.

Auch Olent hatte nicht geschlafen. Er saß wie schon am Abend zuvor im Hemdsärmel am Kamin, die Pfeife kalt neben sich. Das Feuer war fast erloschen. Er hatte kein Holz nachgelegt.

Er schaute auf, als ich hereinkam.

Sein Gesichtsausdruck war so schlimm wie nie zuvor.

„Du wirst essen“, sagte er.

Er hatte ein kleines Frühstück auf die Bank gestellt. Brot, das er nicht selbst gebacken hatte. Käse. Ein gekochtes Ei. Ein kleines Glas mit der Pflaumenmarmelade seiner Frau vom letzten Sommer, die er für einen Anlass aufbewahrt hatte, den er nie benannt hatte.

Ich saß da. Ich aß. Ich schmeckte nichts davon.

Er sah mir beim Essen zu, wie man zusieht, wenn etwas zu Ende ist und verbrennt.

„Du wirst mir schreiben“, sagte er. Keine Frage.

"Ja."

„Man schreibt nicht, was man nicht zu Papier bringen sollte.“

"NEIN."

„Du wirst deine Zunge hüten. Hofwölfe haben ein gutes Gedächtnis und noch bessere Federn. Alles, was du in Hörweite eines Dieners sagst, steht bis Sonnenuntergang in deren Berichten.“

Ich schaute auf. „Woher wissen Sie das?“

Er lächelte ein kleines, trockenes Lächeln.

„Ich war Angestellter in Värinhall, bevor ich Archivar in einem Bezirk wurde.“

Ich hörte auf zu kauen.

"Du hast es mir nie erzählt."

„Ich hatte nie einen Grund dazu.“

Er griff hinter die Bank und holte ein kleines, eingewickeltes Bündel hervor. Braunes Tuch, mit Bindfaden zusammengebunden.

Er stellte es auf den Tisch zwischen uns.

„Das gehört dir“, sagte er.

"Meister Olent—"

„Es gehörte schon immer dir. Ich habe es nur für dich aufbewahrt.“

Ich wickelte das Tuch aus.

Darin lag eine kleine graue Decke, gewebt aus einer Wolle, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Keine Schafwolle. Feiner. Leichter. Sie war so oft gefaltet worden, dass die Falten fast undurchdringlich waren.

An einer Ecke der Decke befand sich, in dunklem Silberfaden, der zweiundzwanzig Jahre überdauert hatte, ein einzelnes kleines gesticktes Wappen.

Drei Dornen, die sich um eine Mondsichel winden.

Meine Hände zitterten. Ich war so stolz darauf gewesen, dass sie auf der Veranda nicht gezittert hatten, und jetzt zitterten sie.

„Das ist es, worin sie mich eingewickelt hat“, sagte ich.

"Ja."

„Du hast es all die Jahre aufbewahrt.“

"Das habe ich."

"Du hast es mir nie gezeigt."

"Ich habe gewartet."

"Wofür?"

Er sah mich an.

„Dass jemand mit dem gleichen Wappen in Wachs den Weg entlangkommt.“

Ich faltete die Decke zusammen. Ich hielt sie lange an meine Brust. Sie roch noch schwach nach etwas, das nicht von mir war. Zeder. Eine Spur von etwas, für das ich kein Wort hatte und auch keins brauchte. Die Hände meiner Mutter hatten sie berührt. Vor zweiundzwanzig Jahren. Im Winter. Auf einer Veranda, an die ich mich nicht erinnern konnte.

Ich habe es in meine Schultasche gesteckt.

Ich stand da.

Auch Meister Olent stand auf. Er war ein kleiner Mann. Kleiner als ich jetzt. Wir umarmten uns nicht. Wir waren nie eine Familie gewesen, in der viel gekuschelt wurde. Er nahm kurz meine Hand in seine beiden, so wie er vielleicht die Hand einer Tochter genommen hätte, die er einem Mann anvertraut hatte, dem er nicht ganz vertraute.

„Aelin“, sagte er.

"Ja."

„Was auch immer man dir in Värinhall über deine Herkunft erzählt. Vergiss nicht, dass ich dich schon mit sechs Jahren kannte. Ich kannte dich mit elf, als du über einen toten Vogel weintest, den du in der Gasse gefunden hattest. Ich kannte dich mit fünfzehn, als du Old Marshs Buchhaltung korrigiert hast, ohne darum gebeten zu werden, weil du gesehen hattest, dass er seine eigenen Zahlen nicht lesen konnte und es nicht zugeben wollte. Ich kannte dich. Du bist kein Findelkind. Das warst du nie. Du bist eine Frau, die schon sehr lange für alle anderen die Tür aufhält.“

Er drückte meine Hand.

„Sie können die Tür jetzt hinter sich schließen“, sagte er.

Das kann ich nicht beantworten.

Ich nahm meine Tasche.

Ich ging zur Tür.

An der Schwelle drehte ich mich um.

„Wenn Sie bis zur Schneeschmelze im Frühling nichts von mir hören“, sagte ich, „verbrennen Sie alles, worauf mein Name steht. Verbrennen Sie die von mir kopierten Geschäftsbücher. Verbrennen Sie das Notizbuch in der untersten Schublade. Verbrennen Sie notfalls auch die Kamindecke dieses Hauses.“

Er nickte.

Er war Angestellter in Värinhall gewesen.

Er verstand.

Ich bin ausgegangen.

Der Schwertkapitän war schon in der Gasse. Zwei Pferde, beide warm eingedeckt, beide ausgeruht. Ein zweites hatte er in der frühen Morgendämmerung gekauft. Er hatte Silber dafür bezahlt. Im Ort hatte man seit einem Jahr kein Silber mehr gesehen. Die Stallknechte würden noch einen Monat lang darüber reden.

Er schaute mich über den Sattel des zweiten Pferdes hinweg an.

„Reitst du?“, fragte er.

"Schlecht."

"Das ist ehrlich."

„Das ist auch ein Problem.“

„Das Problem ist lösbar. Wir haben zwölf Tage Zeit.“

Er kam um das Pferd herum. Er reichte mir nicht die Hand, um mir aufzuhelfen. Er wartete ab, ob ich ihn darum bitten würde.

Ich habe nicht gefragt.

Ich bin mit Pferden aufgewachsen. Die Bewohner von Borough Wolfs besaßen Arbeitspferde zum Ziehen und Pflügen. Ich habe Heu transportiert. Ich habe ein paar Pferde geputzt. Ich bin noch nie im Winter querfeldein geritten.

Ich stellte den Fuß in den Steigbügel. Ich hievte mich in den Sattel. Er war höher als erwartet. Das Pferd war eine große, braune Stute mit freundlichen braunen Augen und der Bereitschaft, einem ungeschickten Reiter zu verzeihen – wofür ich in der nächsten Woche sehr dankbar sein sollte.

Kavel Orenn sah mir zu, wie ich mich in den Sattel setzte.

„Hast du schon einen Namen für dieses Pferd?“, fragte er.

"NEIN."

"Gib ihr einen Namen."

"Warum?"

„Weil man ihr eher vertraut, wenn man ihr einen Namen gegeben hat, und wir zwölf Tage reiten.“

Ich blickte auf die Stute hinunter. Sie drehte den Kopf und sah mich mit einem großen braunen Auge an.

„Pergament“, sagte ich.

Kavel Orenn hob die Augenbrauen. Sie waren dunkel. Die linke wies eine kleine Narbe auf, fast identisch mit meiner.

„Pergament“, wiederholte er.

„Das ist das, worüber ich mein Leben lang geschrieben habe. Sie ist das, worüber ich die nächsten zwölf Tage schreiben werde.“

Er nickte langsam, und es war nicht wirklich ein Lächeln.

„Es soll Pergament sein.“

Er bestieg sein eigenes Pferd, einen dunklen Wallach, den ich nicht benannte, da er mir nicht gehörte. Er lenkte uns in Richtung der nördlichen Straße. Die Stadt schlief noch. Aus der Schmiede stieg ein dünner, grauer Rauchfaden auf. Die Lampen im Gasthaus waren erloschen. Der Schneefall hatte aufgehört, doch die Welt war noch immer weiß.

Meister Olent stand auf der Veranda.

Er winkte nicht. Er rief mir nicht nach.

Er blieb stehen und schaute zu, bis wir an der Kurve bei der Schmiede angekommen waren, dann ging er hinein und schloss die Tür.

Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.

Ich sollte erfahren, dass er im zweiten Monat meiner Abwesenheit friedlich im Schlaf an einer Krankheit gestorben war, die er fast ein Jahr lang vor mir verheimlicht hatte. Er hatte gewusst, dass er sterben würde, als er mir die Decke gab. Er hatte es mir nicht gesagt, weil er nicht wollte, dass ich seinetwegen den Weg verzichte.

Am Morgen unserer Abreise wusste ich davon noch nichts.

Am Morgen unserer Abreise blickte ich noch einmal zurück.

Ich sah die geschlossene Tür des einzigen Zuhauses, das ich je besessen hatte, die leere Veranda davor und die weichen Abdrücke im Schnee, wo die Stiefel des Schwertkapitäns in der Nacht zuvor gestanden hatten.

Dann drehte ich mich um.

Die Straße nach Norden stieg langsam an. Die Stagspire-Berge, in der Ferne blau, erhoben sich aus dem Horizont, als wollten sie sehen, was da kam.

Kavel Orenn ritt neben mir. Er sprach lange Zeit nicht.

Als er schließlich kam, sagte er nur: „Wir werden die Pferde heute nicht drängen. Heute gewöhnen wir euch an den Sattel.“

„Das ist sehr nett von Ihnen.“

„Das ist pragmatisch. Morgen werden wir Druck machen.“

Ich hätte beinahe gelächelt. Ich sollte später erfahren, dass dies Kavel Orenns Angewohnheit war: Freundlichkeit, getarnt als Zweckmäßigkeit, damit zwischen zwei Menschen, die sich noch nicht kannten, nichts so Zartes wie Freundlichkeit ausgesprochen werden musste.

Ich steckte mein Kinn in den Kragen.

Ich ritt nach Norden.

Hinter mir schloss das Bezirksarchiv bereits für den Tag, verschlossen und dunkel, und niemand war darin, um Urkunden für Bauern abzuschreiben, die die Handschriften ihrer Großväter nicht lesen konnten.

Vor mir liegen zwölf Tage Straße.

Am Ende dieser zwölf Tage stand ich vor einer Stadt, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Am Ende dieser Stadt befand sich ein Rat der Werwölfe, der in Kürze darüber entscheiden würde, ob ich am Leben bleiben dürfte oder nicht.

Das wusste ich damals auch noch nicht.

Ich wusste nur, dass ich die Tür hinter mir zufallen ließ.

Und ich hatte dem Pferd einen Namen gegeben.
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Was der Archivar wusste
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Wir ritten zwei Tage lang nach Norden, bevor Kavel Orenn mir irgendetwas Nützliches mitteilte.

Er war behutsam mit mir. Das erkannte ich bald. Er wusste, wie gute Soldaten und gute Hirten wissen, dass ein Wesen, das zum ersten Mal im Sattel sitzt, wenig Geduld für Offenbarungen hat.

Am ersten Tag waren meine Oberschenkel schon am Vormittag taub und am Nachmittag brannten sie. Ich sagte nichts. Er bemerkte es trotzdem. Zweimal hielt er ohne Erklärung an, um die Pferde an Stellen ruhen zu lassen, an denen ich, wie ich später feststellte, auch absteigen und ein paar Schritte gehen konnte. Beim zweiten Mal reichte er mir eine Flasche mit etwas Heißem, Bitterem und leicht Kräuterartigem.

„Trinkt“, sagte er.

"Was ist das?"

„Birkenrinde und Honig. Das hält den Kreislauf in der Kälte in Schwung und sorgt dafür, dass die Beine einem morgen alles verzeihen.“

Ich habe getrunken.

Er hatte Recht. Meine Beine haben mir das teilweise verziehen.

Am Ende des zweiten Tages hatten wir das letzte Dorf passiert, das mich kannte. Wir waren durch drei verschiedene kleine Wolfshöfe gekommen, und in jedem hatte Kavel Getreide und Unterkunft mit Münzen bezahlt, die er in einem Lederbeutel an seinem Gürtel aufbewahrte, und er hatte mich den Wirten als „meinen Schreiblehrling“ vorgestellt.

Das hatte er beim ersten Mal ohne Vorwarnung vor mir gesagt.

„Schreiblehrling“, wiederholte der Wirt und musterte meine schlichte Kleidung und meine rissigen Hände.

„Aus einem Bezirksarchiv. Die Bibliothek in Värinhall benötigt einen Kopisten, der alte Handschriften lesen kann.“

Der Wirt hatte nicht nachgefragt. Ein Wolfsreisender, der mit gutem Silber bezahlte, weckte keine Zweifel.

Nachdem wir nach oben gegangen waren, sagte ich zu Kavel in dem kleinen, dunklen Flur: „Warum hast du gelogen?“

Er hatte mich ohne Entschuldigung angesehen.

„Ihr seid ein Silverthorne, der durch eine Provinz reitet, durch die seit zweiundzwanzig Jahren kein Silverthorne mehr geritten ist. Der falsche Wirt schreibt den falschen Brief, und der Regent hat Reiter am Hirschspitzpass auf uns warten lassen, noch bevor wir die Tore von Vaerinhall erreichen.“

Er ließ es dabei bewenden.

Dann fügte er leiser hinzu: „Es ist keine Lüge, die ich dir weiterhin unter vier Augen erzählen werde. Unter vier Augen werde ich dich Aelin nennen. In der Öffentlichkeit, solange wir uns nicht innerhalb der Mauern der königlichen Bibliothek befinden, bist du meine Schreiblehrling.“

Ich hatte genickt.

Auch damit hatte er Recht gehabt.

Ich habe angefangen, dies chronologisch, Tag für Tag, zu erzählen, obwohl es nicht nötig ist. Ich könnte die Reise auf das einzig Wichtige reduzieren: den langen zweiten Abend nach dem zweiten langen Tag, als wir unser Lager in einer halb abgebrannten Holzfällerhütte drei Meilen abseits der Straße aufschlugen und Kavel Orenn endlich die Fragen beantwortete, die ich mir nicht mehr gestellt hatte.

Er schürte das Feuer.

Er richtete zwei Schlafsäcke auf gegenüberliegenden Seiten der Feuerstelle ein.

Er kochte mit erstaunlicher Geschicklichkeit einen Eintopf aus Trockenfleisch, Gerste und einigen harten Winterzwiebeln, die er am Morgen in einem Heuschober gekauft hatte.

Er fütterte Vellum und seinen Wallach. Er putzte sie. Er schüttete das Feuer an.

Erst dann setzte er sich mir gegenüber, schenkte mir zwei Tassen des heißen, bitteren Getränks ein und sagte: „Frag.“

Ich hatte auf dieses Wort gewartet.

Ich habe versucht, nicht alles auf einmal zu fragen.

"Wer war meine Mutter?"

Er hielt den Becher mit beiden behandschuhten Händen. Er blickte ins Feuer.

„Lysera aus dem Hause Silverthorne. Geboren vor sechsundvierzig Jahren. Älteste Tochter des letzten vollwertigen Königs, Vael Silverthorne. Mit achtundzwanzig Jahren zur Königin des Silbernen Reiches gekrönt, nachdem ihr Vater gestorben und ihr jüngerer Bruder vom Rat der Häuser übergangen worden war.“

"Ihr jüngerer Bruder."

"Ja."

"Marsel."

Er sah mir in die Augen.

"Marsel."

Ich hatte den Namen schon einmal gelesen, im Brief des Hohen Archivars. Die Regentin. Aelin Vespera Silverthorne, Tochter von Königin Lysera, zum Blutruf gerufen. Natürlich gab es eine Regentin. Es bräuchte keine, wenn das Königreich einen festen Monarchen hätte.

"Mein Onkel", sagte ich.

"Dein Onkel."

„Und er sitzt auf dem Thron.“

„Er steht davor. Der Thron selbst ist leer. Der Rat der Häuser verlangte, dass die Linie Vaels, nicht die Linie von Vaels Sohn, auf dem Thron sitzt.“

„Weil sie ihn schon vorher übergangen haben.“

„Weil sie ihn schon vorher übergangen haben.“

Ich wartete.

Er fuhr fort.

„Eure Mutter regierte neun Jahre lang. Es waren die besten neun Jahre, die das Königreich seit zwei Generationen erlebt hat. Sie reformierte die Salzsteuer. Sie beendete die Viehkriege an den südlichen Grenzgebieten. Sie heiratete einen Mann, den niemand gutheißen konnte, gebar ein Kind und weigerte sich, ein zweites zu bekommen – ein Teil der Geschichte, über den der Rat noch heute leise spricht.“

„Der Mann, den niemand mochte.“

"Ja."

"Mein Vater."

"Ja."

"Und was war mit ihm los?"

Kavel stellte seine Tasse ab. Er sah mich über das Feuer hinweg an. Ich glaube, er überlegte gerade, ob ich die Wahrheit am nächsten Morgen mit in den Sattel nehmen konnte.

Er hat sich entschieden.

„Er war kein reinrassiger Wolf.“

Da war es.

Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ich war darauf vorbereitet gewesen, seit ich das Wort „Blutruf“ gelesen hatte und wusste, dass meine Hand vielleicht nicht so leuchten würde, wie sie sollte.

"Was war er?"

"Mondblut."

"Das ist ein Wort, das ich nicht kenne."

„Es gibt nur noch sehr wenige Lebende, die das tun.“

Er stocherte mit einem Stock im Feuer. Funken sprühten auf.

„Vor den Wolfskönigreichen“, sagte er, „gab es ein kleineres Volk. Sie lebten in den Bergen nördlich des Hirschgipfels und in den Tälern westlich des heutigen Markhafens. Sie waren keine Wölfe. Sie waren keine Menschen. Sie waren etwas Älteres. Sie trugen Mondmagie in ihrem Blut, so wie Wölfe die Gestaltwandlung in sich tragen. Sie konnten Mondphasen lesen. Sie konnten bestimmte Wunden heilen. Einige von ihnen, die Stärksten unter ihnen, konnten in bestimmten Nächten Licht aus ihren eigenen Adern rufen.“

Er hielt inne.

„Sie wurden Mondblut genannt.“

"Was ist mit ihnen geschehen?"

„Die Wolfsreiche sind ihnen widerfahren.“

Er sagte es unverblümt. Ich sollte später erfahren, dass dies Kavels Angewohnheit war, wenn die Wahrheit unangenehm war. Er beschönigte sie nicht.

„Vor drei Jahrhunderten“, sagte er, „zogen die frühen Könige des Silbernen Reiches gegen die Mondblüter in den Krieg. Sie wollten die Bergpässe. Sie wollten den Mondgesang für sich, doch das war ihnen verwehrt, denn die Magie der Mondblüter wird nicht an jene weitergegeben, die sie sich mit Gewalt aneignen. Also taten sie, was zu tun war. Sie töteten fast alle. Die Überlebenden versteckten sich. Sie lebten in den Tälern. Sie heirateten in Wolfsfamilien ein und verloren innerhalb von drei Generationen die sichtbaren Zeichen ihres Blutes. Als deine Mutter den Thron bestieg, waren die Mondblüter nur noch eine Legende in alten Büchern und wurden vom Großteil des Rates nicht mehr geglaubt.“

Er sah mich an.

„Dein Vater stammte vom letzten ihrer Nachkommen ab. Er machte kein Aufhebens darum. Deine Mutter wusste es. Der Rat ahnte es. Als sie ihre Heirat mit ihm ankündigte, beschloss der Rat geschlossen, die Heirat zu verbieten.“

"Und sie hat es trotzdem getan."

„Das hat sie.“

"Und er –"

„Er wurde getötet“, sagte Kavel. „Zwei Monate vor deiner Geburt. Von Fahrern, die sich als Banditen ausgaben, es aber nicht waren. Die Ermittlungen verliefen im Sande. Man hat sie absichtlich im Sande verlaufen lassen.“

Er ließ mich einen Moment lang atmen.

Das konnte er gut. Er wusste immer, wann er aufhören musste.

Ich trank aus meinem Becher. Die Bitterkeit half.

„Und meine Mutter?“, fragte ich. „Danach.“

„Nach dem Tod deines Vaters beschloss der Rat, sie für ungeeignet zu erklären. Sie führten ihre Trauer an. Sie führten Gerüchte über ihre Mitschuld am Tod deines Vaters an. Sie führten das ungeborene Kind an, das sie trug, den Erben, der kein reinblütiger Wolf sein würde. Sie begannen, Dokumente aufzusetzen, die ihren Bruder an ihrer Stelle zum Regenten ernannten. Sie wusste es. Die Wehen setzten vorzeitig ein – und sie floh.“

„Wohin ist er geflohen?“

„Süden. Zur Grenze. Nach Loren's Reach.“

„Und sie ging zurück.“

„Sie ging zurück.“

"Warum?"

Er musterte mich sehr aufmerksam.

„Weil sie dich versteckt hatte“, sagte er. „Und der Rat würde nicht aufhören, nach dir zu suchen, solange sie noch lebte und befragt werden konnte.“

Mir stockte der Atem.

Es war so eine Kleinigkeit. Er hatte es ganz offen gesagt. Er hatte keine große Rede daraus gemacht. Aber mir war sechzehn Jahre lang erzählt worden, meine Mutter sei ertrunken, und nun, in einer halb abgebrannten Holzfällerhütte, fünf Kilometer abseits einer Winterstraße, hatte ich mit fünf Worten erfahren, dass sie nicht ertrunken war. Sie war zurückgekehrt. Sie war zurück ins Reich der Werwölfe gegangen, um die Aufmerksamkeit des Gemeinderats von einem Stadtarchiv abzulenken, in dem sie ein Kind versteckt hatte.

Sie war dafür gestorben. Ich brauchte Kavel nicht, um das zu sagen. Ich wusste es.

„Als“, sagte ich. Meine Stimme fühlte sich nicht wie meine eigene an.

„Du warst drei Monate alt. Sie kam im Frühling zur Schneeschmelze nach Värinhall zurück. Sie ging in den Ratssaal, stellte sich unter den Grundstein und forderte sie heraus, sie abzusetzen. Noch in derselben Nacht beschlossen sie, sie unter Regentschaft zu stellen. Sie wurde im Ostturm von Värinhall unter Hausarrest gestellt. Dort lebte sie weitere neun Jahre.“

"Neun Jahre."

"Ja."

„Sie lebte neun Jahre und hat mich nie geholt.“

„Sie hat dich nie rufen lassen, weil sie es nicht konnte. Jeder Brief, den sie schrieb, wurde gelesen. Jeder Besucher wurde durchsucht. Sie wusste, wenn sie auch nur dein Versteck verriet, würde der Rat dich töten lassen, bevor du ihr oder ihr selbst von Nutzen sein könntest.“

„Also schwieg sie.“

„Neun Jahre lang.“

"Und dann?"

"Und dann starb sie."

Er sagte es genauso, wie er den Rest gesagt hatte. Unverblümt. Ehrlich. Nicht weichherzig.

„Sie schlief“, sagte der Stadtrat. Es gab keine gerichtliche Untersuchung. Die Leiterin des Archivs, Haldra Venn, war die Einzige, die in der letzten Woche ihres Lebens an ihrem Bett sein durfte. Die Leiterin des Archivs hat sich bisher nicht öffentlich zu diesen Tagen geäußert. Sie schreibt jedoch einmal jährlich Briefe an bestimmte Bezirksarchivare und erkundigt sich nach einem gewissen stillen Mädchen.“

„Dreizehn Jahre lang“, sagte ich.

„Dreizehn Jahre lang.“

"Und nun kommt der Blutruf."

"Ja."

„Und so ließ sie mich rufen.“

„Das hat sie.“

Ich saß lange Zeit ganz still.

Die Hütte knarrte im Wind. Die Pferde rutschten unter ihrer Decke an der Rückwand hin und her. Vellum seufzte einmal tief in ihrer Brust und schlief wieder ein.

Ich hatte zweiundzwanzig Jahre lang geglaubt, meine Mutter sei in einem Fluss ertrunken.

Meine Mutter hatte neun Jahre lang in einem Turm langsam gestorben.

Sie hatte mich noch nie bei sich empfangen.

Sie hatte mir nie einen einzigen Brief geschickt.

Sie hatte mich in dem Glauben aufwachsen lassen, ich sei ein Findelkind, weil die Alternative darin bestanden hätte, mich umzubringen.

Ich versuchte, wieder wütend auf sie zu sein. Ich war wütend auf sie gewesen, als Meister Olent am Herd stand. Ich war ein wenig wütend auf sie gewesen, als mir an jenem Morgen unterwegs die Oberschenkel schmerzten und ich mir immer noch einredete, dass ihre geringe Körpergröße, nicht meine, der geliehene Mantel gewesen war.

Ich konnte diesen Zorn jetzt nicht mehr finden.

Es war woanders hingegangen.

Hin zu einem Rat, dem ich noch nicht begegnet war. Hin zu einem Onkel, den ich noch nicht angesehen hatte.

"Kavel."

"Ja."

"Was ist der Blutruf?"

Er hatte auf diese Frage gewartet. Die Antwort hatte er schon parat.

„Vor dreihundert Jahren, als das Silberne Reich gegründet wurde, schnitzte die Linie Vael Silverthornes einen Stein aus einem gefallenen Mondsteinmeteoriten und setzte ihn in den Boden der Gründungshalle ein. Der Stein birgt die Erinnerung des Königreichs. Jeder Monarch seither stand bei dem ersten Vollmond nach seinem zweiundzwanzigsten Regierungsjahr auf ihm und wurde von ihm erkannt. Silbernes Licht steigt in den Adern ihrer Hände auf. Es ist für den gesamten Rat sichtbar. Es ist der Beweis der Linie. Es ist älter als jedes Gesetz, das der Rat je erlassen hat. Der Rat kann einen Blutruf nicht verweigern.“

"Was, wenn das Licht nicht kommt?"

„Dann gehört der Antragsteller nicht zur Linie.“

"Was, wenn etwas schiefgeht?"

Er sah mich ruhig an.

"Das ist noch nie passiert."

Ich hielt seinem Blick stand.

„Es wird passieren“, sagte ich leise. „Mit mir.“

Er wandte den Blick nicht ab.

"Ich weiß."

"Woher weißt du das?"

„Weil Haldra Venn es weiß. Und Haldra Venn schickt keinen Schwertkapitän im Winter durch ein Königreich, um etwas zu erreichen, dessen sie sich sicher ist.“

„Ich gehe also vor einen Rat mit dem Beweis, dass ich von Geburt an ein Silverthorne bin, und der Beweis wird sich als falsch erweisen.“

"Ja."

„Und das ist der Moment, in dem sie versuchen werden, mich zu töten.“

„Das wird einer der unvergesslichen Momente sein.“

Er hat es nicht abgemildert.

Er gab nicht vor, etwas vorzutäuschen.

Ich glaube, ich begann ihn in jener Nacht ein wenig zu lieben. Nicht so, wie es in Balladen erzählt wird. Kein plötzliches Verlieben, kein Gefühl der Erleichterung, kein Augenblick der Erkenntnis. Etwas Kleineres, Beständigeres. Das Vertrauen, das man jemandem schenkt, der sich in einem schweren Moment geweigert hat, einen anzulügen.

Ich hätte es damals noch nicht so genannt. Mir fehlten noch die richtigen Worte dafür. Ich war zu lange in meiner Komfortzone gehalten worden.

"Warum will Haldra Venn mich auf dem Thron haben", fragte ich, "wenn sie weiß, dass der Beweis falsch ausfallen wird?"

„Denn der Grundstein ist älter als der Rat. Und goldenes Licht ist immer noch Licht. Und Haldra wartet schon seit zweiundzwanzig Jahren darauf zu sehen, wie eure Art von Licht aussieht.“

"Wird es Gold werden?"

"Ich weiß es nicht."

"Du hast vorhin gesagt –"

„Ich sagte, Haldra glaubt, dass es so sein wird. Sie hat es nicht gesehen. Niemand, der noch lebt, hat es gesehen. Der letzte Mondblutwolf, der auf dem Grundstein stand, war vor dreihundert Jahren, und die Aufzeichnungen des Rates über die damaligen Ereignisse wurden stillschweigend verbrannt.“

"Von wem."

„Von jedem Silverthorne-König, der nach ihm kam, irgendwann einmal.“

Ich lachte.

Es war kein echtes Lachen. Es war das Lachen einer Person, die in einer Nacht so viel gehört hat, dass in ihrer Brust nur noch etwas Trockenes und Kleines übrig ist.

„Meine Vorfahren haben den Beweis dafür verbrannt, dass meine Art von Licht existiert“, sagte ich.

"Ja."

„Und ich werde trotzdem
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